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Am Sonntagden 7. Mailöſchte in EugenStettler

das Leben eines Mannes aus, deſſen Heimgangnicht

nur ſeine Freunde, ſondern unſere ganze Bevölkerung

tief beklagen und der wohlverdient, daß ſeine Verdienſte

um das Gemeinweſen hier vor Augen geführt werden.

Wer von außendieſes Leben betrachtete, das ganz in

nutzbringender Tätigkeit für das Gemeinwohl aufging,

in dem ein optimiſtiſch veranlagter Geiſt hoffnungsvoll

in die Zukunft ſchaute und dem perſönliche Sorgen fern—

zuſtehen ſchienen, ahnte nicht, daß dasſelbe verdunkelt

wurdedurch ſchwereSchickſalſchläge und qualvolle körper⸗
liche Leiden, die aber mit ungewöhnlicher Willensenergie
ertragen und überwunden wurden, bisdietückiſche

Krankheit ſchließlichden Körper übermannte.

Stettler war gewohnt, alles was er angriff, bis

zur Vollendung und zur Vollkommenheitdurchzuführen.

Seine Studien betrieb er ſo, daß er mitdenhöchſten
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Noten ſeine juridiſchen Examina abſolvieren konnte;

als Student wußte er ſeinen von Naturnicht kräftigen

Körper ſo zu ſtählen, daß er z. B. in derFechtkunſt,

die er zur Erholungbetrieb, ſeine Lehrmeiſter ſchließlich

übertraf. In der Bogenſchützengeſellſchaft, deren, ſolange
es noch ſeine Geſundheit erlaubte, eifriges Mitglied er

war, ruhte ernicht, bis er eine derartige Treffſicherheit
mitderprähiſtoriſchen Waffe erlangthatte, daß ſieihm mehr⸗

mals die Ehre der Königswürde eintrug; und ſo war es

ſpäter in allem, was er in die Hand nahm. Als Mitglied

des Gemeinderates, als Burgerrat und Präſident des
Burgerſpitals, als Vorſtand des Geſellſchaftsmuſeums,

als Fürſprech und als Sachwalter, überall ſetzte er

ſeine ganze Kraft und ſeinen überlegenen Verſtand ein,

um dasBeſte zu leiſten, und ſeine Ziele waren, ſeine

Vaterſtadt, die er über alles liebte, zu fördern in jeder
Beziehung. Mit Eifer verfolgte er ihre Entwicklung,

er war mitbeteiligt an dem großen Aufſchwung, welchen

ſie ſeitden 70er Jahren nahm, und es gab wohlkeine

Errungenſchaft der letzten 40 Jahre, an der ernicht

Anteil hatte.
Stettler ſtammte aus altem patriziſchem Geſchlechte,

das unſerer Stadt ſchon viele hervorragende Männer,

Gelehrte, wie den Chronikſchreiber Michagel Stettler,

Staatsmänner und Militärs geſchenkt hatte. Sein

Vater war Fürſprecher Rudolf Eduard Stettler. Im
Oktober 1844 geboren, verlebte er ſeine Kindheit unter

treuer Pflege ſeiner Eltern in Bern zuſammen mit

ſeiner ihm unlängſt im Tode vorangegangenen Schweſter.

Wie damals allgemein unter den höhern Ständen

üblich, kam er für den Elementarunterricht in die Pri—

vatſchule von G. Wenger, von da 1855 indie Real⸗



ſchule, von wo er 1859 in die Kantonsſchule und 1862 in

die Tertia des Gymnaſiumsübertrat. Umdiefranzöſiſche
Sprache gründlich beherrſchen zu lernen, was für einen

Juriſten in unſerem zweiſprachigen Kanton von be—

ſonderer Wichtigkeit iſt, ging er mit einigen Bernern,

ſo dem ſpäteren Regierungsrat Ritſchard, dem ſpäteren

Bundesrichter Niggeler, dem Burgerratsſchreiber Rud.

Stettler u. a. an die Kantonsſchule von Pruntrut, von

wo er nach glänzend abgelegtem Maturitätsexamen

zurückkehrte und ſeine juridiſchen Studien begann. Seine

erſten Semeſter von 18641866verbrachteer in Heidel⸗

berg zu Füßen der berühmten Rechtslehrer, von denen

ihn beſonders Karl v. Vangerow, dem die Juriſten

aller Länder zuſtrömten, anzog. Indieſe für ihn un—

gemein anregendeZeitfielen die kriegeriſchen Ereigniſſe

von 1866, die ihm Gelegenheit gaben, den Krieg aus der

Nähe kennen zu lernen. In Frankfurtſah er als Zuſchauer

den Einzug der Preußenin diebis dahinfreie Stadt.

Nach Bern zurückgekehrt beſtand er ſein erſtes Fürſprech—

examen undbereitete ſich auf ſein zweites Staatsexamen

vor; zugleich machte er eine Lehrzeit auf dem Sach—

walter⸗ und Advokaturbureau ſeines Vaters (Bureau
Stettler K Brunner) unter bewährter Leitung ſeines
Vaters und ſeines Schwagers R. Brunner. Im Ja—

nuar 1870 wurde das zweite Staatsexamen als Für—

ſprech und im Herbſt das Notariatsexamen mit der

erſten Note abgelegt. Nun begannſogleich eine unge—

mein rege berufliche Tätigkeit; der junge Anwaltführte

ſeine Plaidoyers mit glänzender und ſachlicher Beredſam—

keit; zugleich beteiligte er ſich an den Arbeiten im

Bureau. Daerlitt im Frühjahr 1872 ſein Vater einen

Schlaganfall und im folgenden Sommerſein Schwager,
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Nationalrat R. Brunner, einen Unfall, der ihn für

längere Zeit arbeitsunfähig machte. Den ganzen Sommer

und Herbſt laſtete nun die geſamte Arbeit auf den

jungen Schultern. In einer Woche wurden alle vor

dem Appellationshofe vorkommenden Geſchäfte von ihm
allein plädiert; zum Studium der Akten mußten die
Nächte in Anſpruch genommenwerden. Die am Ende

eintretende Erſchöpfung bereitete den Boden für eine

ihn im Winter überfallende Erkrankung an akutem

Gelenkrheumatismus. Noch ſtemmte erſich dagegen,

fuhr im Wagenin dasGerichtsgebäude, aber um die

Jahreswende mußteer ſich niederlegen und lag Monate,

aufopfernd von der treuen Mutter gepflegt, darnieder.

Auf Neujahr trat ſein Vater aus Geſundheitsrückſichten

vom Bureauzurück und ſtarb 1874.

Nach ſeiner Geneſung mußte ſich Eugen Stettler
mit ſchwerem Herzen entſchließen, den anſtrengenden

Anwaltsberuf aufzugeben und ſich auf das Sachwalter—

bureau zu beſchränken; er aſſoziierte ſichnun mit Herrn

Obergerichtsſchreiber F. v. Fiſcher-v. Wattenwyl und

arbeitete dort bis zu ſeinem aus Geſundheitsrückſichten

erfolgten Austritt im 1904.
Im April des Jahres 1875 verheiratete er ſich mit

Frl. Marie Zündel aus Schaffhauſen. Nur wenige
Jahre ſollte ihm vergönnt ſein, ein ſonniges Eheglück

zu genießen. Nach einer Tochter im Jahre 1877 wurde

ihm drei Jahre darauf ein Sohn geboren; kurz nach

der glücklich verlaufenen Geburt ſtarb plötzlich ſeine

inniggeliebte Gattin. Es wareinfurchtbarer Schlag,

und er brauchte ſeine ganze Selbſtbeherrſchung und

Energie, umnichtzu erliegen.

Seine Schwiegermutter, Frau Profeſſor Zündel,
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nahm ſich der Verwaiſten an, zog zu ihm und

widmete ſich in liebevoller Aufopferung der Erziehung

der Kinder. 1887 entriß ſie der Tod ihrer ſegensreichen

Wirkſamkeit. Im folgenden Jahrerkranktedieliebliche

Tochter und 1889 wurdeauch ſie dahingerafft. Ihn
ſelbſt ergriff ſchon vorher wieder die Krankheit, die ihn

über ein Jahr an das Krankenbettfeſſelte. Kuren in

Baden, Karlsbad, Wiesbaden, Aix machten ihn wieder

arbeitsfähig, aber zum vollen Genuß der Geſundheit

kam er nicht mehr. 1896 und 1897 wiederholtenſich die

Anfälle mit intermittierender Beſſerung, bis im Herbſt

1909 eine neueVerſchlechterung eintrat, die nach kurzer

Remiſſion im nächſten Sommerſchließlich zum Ende

führen ſollte, treulich gepflegt von ſeiner Couſine, Frl.

Martha Zündel, die ſeit 1884 ſein Hausweſenleitete.

Weder die ſchweren Schickſalsſchläge noch die zu—

nehmende Krankheit konnten E. Stettler daran hindern,
mit ungeſchwächter Energie die Ziele zu verfolgen, die

er ſich von früh an geſetzt hatte, ſeine geliebte Vater—

ſtadt zu heben und zu entwickeln. So trat er frühe als

Mitglied geſelliger und gemeinnütziger Geſellſchaften

ein oder beteiligte ſichan deren Gründung, ſofern
ſie den Zweck hatten, das allgemeine Wohlzu fördern.

Wir ſehen ihn ſchon als Student im Jahre 1866 als
ordentliches Mitglied der Berner Muſeumsgeſellſchaft,

in der er bald im Intereſſe der Geſelligkeit eine refor—

matoriſche Tätigkeit entfaltete, die veranlaßte, daß er

1884 zum Präſidenten gewählt wurde. Als er im Jahre

1896 das Präſidium wegenGeſchäftsüberhäufung ab—

gab, ernannteihndie Geſellſchaft zum Ehrenpräſidenten.

Die Intereſſen ſeines Quartiers vertrat er während
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21 Jahren als Mitglied des Vorſtandes vom Hirſchen—

grabenleiſt von 1887 an.

Sein Intereſſe an der Verbeſſerung der Verkehrs—

verhältniſſe veranlaßte ihn, ſich an der Gründung der

Berner Tramwaygeſellſchaft zu beteiligen, in deren

Verwaltungsrat er als Vizepräſident bis zu deren

Liquidation funktionierte. Ebenſo gehörte er zu den

Initianten für die Einführung elektriſcher Uhren in

der Stadt. Als Verwaltungsrat derGeſellſchaft funk—

tionierte er bis zu ihrer Liquidation im Jahre 1910,

ſo auch der Marzilibahn und der Bahn Bern-Worb.

Dem Verkehrsverein gehörte er als tätiges Kommiſſions—

mitglied ſeitdem Jahre 1891 an. 1910 ernannteder Verein

ihn in Anerkennungſeiner mannigfachen Verdienſte zum

Ehrenmitglied. Der Verſchönerungsverein, dem erſeit

1872 angehörte, ernannte ihn 1908 zum Ehrenmitgliede.

Mit Fürſprech A. Steck und Dr. Dutoit ergriff er die
Initiative für Schaffung einer Ferienverſorgung für
Kinder, eine Schöpfung, die dann vom Hülfsverein

organiſiert und ausgeführt wurde.

Dem Samariterverein, dem er tatkräftige Unter—

ſtützung zukommenließ, gehörte er ſeit 1892 als Ehren—

mitglied an. Dem Hülfsverein für Geiſteskranke ſtand
er als Vorſtandsmitglied, 1897 als Kaſſier und von

1906 noch als Kommiſſionsmitglied zur Seite. Ebenſo

beteiligte er ſich als Paſſivmitglied mit jährlichen er—

heblichen Beiträgen an der kantonalen Krankenkaſſe. Als

Mitglied der Kommiſſion für den Zieglerſpital wirkte
Stettler von 1892 an; von 1895 warerVizepräſident.

Obſchon nicht Fachmannhatte Stettler ſtets Freude an

der Muſik und erkannte ihren hohen Erziehungswert,

und ſo wandte er namentlich den muſikaliſchen Vereinen
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und denöffentlichen Muſikaufführungenſein Intereſſe und

ſeine Unterſtützung zu. So als Mitglied des Orcheſter—

vereins, der Liedertafel, des Uebeſchichors, der ihn im

Jahre 1897 zum Ehrenmitglied ernannte, der Metall—

harmonie, der Stadtmuſik, bei deren Neugründung im

Jahre 1805 er dem Initiativkomitee angehörte.

Daß ſich die Behörden der Stadt undder Burger—

ſchaft eine Kraft, wie ſie Stettler darbot, nicht entgehen

ließen, iſt ſelbſtverſtändlich. Im Jahre 1886 wurdeer

als Mitglied in die verſtärkte Steuerkommiſſion auf—

genommen, vonder er in die engere Kommiſſion und

zum Vizepräſidenten vorrückte. 1888 zum Stadtrat ge—

wählt, wirkte er als Mitglied der Finanzkommiſſion, von

1893 an als Vizepräſident des Geſchäftsprüfungsbureau,

bis er im Jahre 1809 ſeine Demiſſion nahm. Die

Burgerſchaft wählte ihn 1882 als Mitglied der Direktion

des Burgerſpitals. Im Jahre 18091, bei Neuorganiſation

der Burgerverhältniſſe, wurde er Mitglied des engeren

Burgerrates und Präſident der Spitaldirektion. Bis

kurz vor ſeinem Tode widmeteerſich dieſer Aufgabe

mit ganzer Hingebung.

Viele nützliche Reformen in hygieniſcher und admini⸗

ſtrativer Beziehung ſind ihm zu verdanken. Umbauten

und Heizbarkeit der Wandelgänge im Gebäude, Ver—

beſſerung der Krankenzimmer, Erweiterung der Bade—

einrichtungen, Erwerbungeiner Filiale in der Dapples⸗

ſtraße für die weibliche Pfründerabteilung. Als Mit—

glied der Aufſichtskommiſſion und des Verwaltungs—

ausſchuſſes des Berniſchen hiſtoriſchen Muſeums vom

Burgerrat gewählt, hat er der Anſtalt als ausgezeichneter

Kenner und Sammlerhiſtoriſcher Münzen, ſowie durch
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ſeine reiche Erfahrung in adminiſtrativem und finan—

ziellem Gebiet vorzügliche Dienſtegeleiſtet.

So wardasLebendieſes ſeltenen Mannes nach

außen ein Leben voll Aufopferung für das allgemeine
Wohl, das er nach guter alter Berner Tradition un—

eigennützig zu heben und zu verbeſſern ſtrebte. Seinen

Freunden warereinſtets zuverläſſiger treuer Berater

und Helfer. Nehmtalles nur in allem, er war ein Mann.

 



Worte
geſprochen am 9. Mai 1911

an der

Trauerfeier in der Kapelle des Burgerſpitals in Bern

von

Profeſſor Dr. Guſtav Tobler.

D0

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Unter den vielen Leidtragenden, die heute der Bahre

Eugen Stettlers folgen, befindet ſich auchdie Muſeums—

geſellſchaft,und ichkomme in derem Auftrage, um den

Gefühlen tiefſter Trauer um den Hinſchied des hoch—

verehrten Ehrenpräſidenten Ausdruck zu verleihen.

Fünfundvierzig Jahre langgehörteerderGeſellſchaft

an. Ertratihrbei, alsſie ſich gedeihlichſten Wachstums

erfreute, er ſah ihre Glanzzeit in den ſiebziger Jahren

und übernahm,alsdieſchwerenkritiſchen Zeiten kamen,

die einen ganzen Mannmitganzer Kraftverlangten,

von allgemeinem Zutrauen getragen, deren Leitung.
Nicht, um eine Rolle zu ſpielen — denn ſolche Regungen
ſtanden ſeinem Herzen ferne —ſondern getragen von

der Ueberzeugung, daß die Muſeumsgeſellſchaft eine
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gemeinnützige, der Oeffentlichkeit dienende Anſtalt ſei,

daß Bern hinter andern Schweizerſtädten nicht zurück—

ſtehen dürfe.

So ſetzte er in den zwölf Jahren ſeines Präſidiums

(18841896) die ganze Kraft ein, um das ſchwankende

Schiff durch die brandenden Wogen unddiegefährlichen

Klippen ſicher zu leiten. Wir ſahen ihn an der Arbeit

und bewunderten die Unverdroſſenheit und Sicherheit,

mit der er dieverſchiedenartigſten Geſchäfte, auch die

widerwärtigſten, erledigte. Die veraltete Organiſation

der Geſellſchaft ſchuf er zeitgemäß um, er zog junge

Kräfte zur Mitarbeiterſchaft heran, er ſorgte, daß in

den verſchiedenen Zweigen desgeſellſchaftlichen Lebens

die Darbietungen ſich auf der Höhe der Anſprüche hielten

und wenn,wieleider ſo oft! die finanziellen Mittel

nicht reichten, ſo half er ſelbſtverſtändlich undſtill—

ſchweigend mit reicher Gabe aus. Mitwelcher Herzens⸗

feinheit wußte er, der unerſchöpflich war in Aufmerk—

ſamkeiten, den Verkehr mit ſeinen zahlreichen Mit—

arbeitern freundlich zu geſtalten! Durch ein lobendes,

ermunterndes Wort, durch einen kurzen, ehrenden Beſuch,

durch einen freundlichen Kartengruß, durch ein kleines,

feines Angebinde, durch eine Einladung, bei der er den

feinſinnigen Gaſtwirt machte, gab er ſeiner Freude über

irgend etwas Gelungenes oder Erreichtes Ausdruck, oder

dämpfte undzerſtreute er rechtzeitig aufſteigende Wolken.

Eine Freude wares, ihn eine Sitzung präſidieren

zu ſehen. Er hatte die Traktanden gewiſſenhaft bis in

das Einzelnſte ſtudiert, die ſachlichen und perſönlichen

Schwierigkeiten bereinigt, ſo daß eine klare, offene Sach—

lage geſchaffen war; dann wieserberedt undſcharf—

ſinnig die Wege, die ein Geſchäft gehen mußte. Solche
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Meiſterſtücke der Präſidialkunſt bringt nur zuſtande,

wer mit reichem Verſtande begabt und mit ganzem

Herzen bei der Sache iſt. Und ihm war die Muſeums⸗

geſellſchaft Herzensangelegenheit.

Der ganze Reichtum ſeines Innern, der Goldſchatz

ſeiner Seele, der Sinn für alles Schöne, Gute und

Gemeinnützige enthüllte ſich in kleinerem Kreiſe, bei den

zwangloſen Zuſammenkünften ſeiner Muſeumsherren.

Da ſprach er in behaglichem Gedenken vonſeinen Reſſen,

ſeinen Beobachtungen und Erfahrungen in der Fremde

und daheim, von den Tagesgeſchehniſſen, immer an—

regend und angeregt, immer modern denkend, immer

— unddaserfordert gewöhnlich eine große Kraft —

maßvoll im Urteil und Ausdruck. Es warein Genuß,

ihm zuzuhören; denn die Lebhaftigkeit des Geiſtes, die

Vielſeiligkeit ſeiner Intereſſen, die abſolute Uneigen—

nutzigkeit und Lauterkeit ſeiner Abſichten verliehen dem

Verkehr mit ihm etwasHerzerfriſchendes.

Was Wunder, wennerdergeiſtige Mittelpunkt

der Geſellſchaft, ſe in er Geſellſchaft war, und daß der

Gedanke, ihn als Präſidenten zu verlieren, für uns

eigentlich unfaßbar war. Und wieer zu unſerem größten

Bedauern nach zwölfjähriger Wirkſamkeit doch zurück—

trat, da verlieh ihm die Geſellſchaft eine Würde, mit

der ſie noch keinen Vorgänger bedacht hatte: ſie ernannte

ihn zu ihrem Ehrenpräſidenten.

Nuniſt der getreue Eckart von uns gegangen. Wir

begraben in ihm einen unendlichen Schatz von Güte,

Vornehmheit und Bürgertugend, einen wahren Adels—

menſchen. Uns, die wir das Glück beſeſſen, ihm näher⸗

ſtehen zu dürfen, wird er unvergeßlich bleiben als das

Muſter eines Edelmannes, der die Traditionen ſeines
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vornehmen Hauſes mit dem Adel des Herzens zu ver—

binden wußte und inruhiger, ſicherer Erfaſſung der

Zeitverhältniſſe ſeine Kräfte ungeteilt und ganz in den

Dienſt der Allgemeinheit ſtellte. „Edel ſei der Menſch,

hilfreichund gut“ — dies Worteines Großenleuchtete

als lichter Leitſtern ſeinem Leben voran.

Die Muſeumsgeſellſchaft trauert um ihren Freund.

Wannwirdſeinesgleichen ihr wieder erſtehen?

 


